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Dienstag, 5. November

Jakob Müller hatte schon viel gesehen im
und am Schloss Burgau im Burgauer Wald am Ortsrand von Niederau.
Den erfahrenen Mitarbeiter des Grünflächenamtes der Stadt Düren
konnte anscheinend überhaupt nichts mehr aufregen. Er hatte an
diesem scheinbar so friedlichen und idyllischen Flecken allerlei
mitgemacht: etwa geköpfte oder strangulierte Schwäne oder Enten,
die nachts mit Pfeil und Bogen oder Luftgewehr aus dem Wassergraben
gejagt und gequält worden waren. Auch die zertrampelten Blumenbeete
und die umgeknickten, frisch angepflanzten Bäumchen hatte er in
seiner langjährigen pflegerischen Arbeit am Schloss Burgau schon zu
oft miterlebt, um sich darüber überhaupt noch aufzuregen. Die
Menschen lernen halt nie dazu, hatte sich der im Dienst ergraute
Mann zur Lebensmaxime gemacht, die können nicht anders, die haben
keine Kinderstube und kennen weder Respekt vor dem Eigentum anderer
noch Hochachtung von der Natur.

Er machte in solchen Fällen von Vandalismus
eine sachliche Meldung an seinen Vorgesetzten im Dürener Rathaus
und betrieb unaufgeregt Schadensbehebung. Damit war für ihn der
Dienstweg eingehalten, dann hatten sich andere darum zu kümmern. Er
konnte sich nicht erinnern, dass jemals einer der
Zerstörungswütigen zur Rechenschaft gezogen worden war oder für den
Schaden bezahlen musste.



Müller genoss es trotz allem, am Burgauer
Wald zu arbeiten. Er hatte das Schloss noch als Ruine gekannt, die
nach dem Krieg langsam verfiel, bevor sich aus der Niederauer
Schützenbruderschaft Sankt Cyriakus ein Freundeskreis »Rettet
Burgau« gegründet hatte, der emsig den Wiederaufbau des Schlosses
betrieb. Mit viel Engagement, Eigenleistung, öffentlichen
Zuschüssen und den Erlösen der Burgfeste in den vergangenen Jahren
gelang der ehrgeizige Aufbauplan.

Nun strahlte das Prunkstück fast wieder im
alten Glanz. Die über Jahrzehnte währenden Restaurierungsarbeiten
an dem idyllischen Gemäuer standen kurz vor dem Abschluss. Jetzt
konnte sich Müller darüber freuen, dieses Juwel in seiner Schönheit
tagtäglich sehen zu können und er freute sich darüber, dass es
wieder viele gesellschaftliche Ereignisse im Schlosssaal gab.
Vielleicht würde damit auch der Vandalismus eingedämmt, wenn es
häufiger Veranstaltungen in diesem architektonischen Schmuckstück
gab und vermehrt Besucher kamen, um sich umzuschauen.

Die Stadt Düren mit Bürgermeister und
Stadtratsmitgliedern in vorderster Linie hatte nach dem
Wiederaufbau Schloss Burgau als ihre »gute Stube«
wiederentdeckt.

Typisch Politiker, dachte sich Müller. Als
gebaut wurde, gab es nur viele vollmundigen Versprechen von den
gewählten Bürgervertretern. Man werde das Projekt der Bruderschaft
tatkräftig unterstützen hieß es– und dabei blieb es. Geld aus
dem Rathaus hatte es für die engagierten Schützen keines gegeben,
wohl aber viele Hinweise und Mahnungen, Ratschläge und
besserwisserische Empfehlungen, so dass es schließlich in einer der
drei Dürener Tageszeitungen bei einem Bericht über die
Sanierungsarbeiten einmal die Überschrift gegeben hatte: »Keiner
wird schlau aus Schloss Burgau«.

Doch jetzt brüsteten sich Rat und Verwaltung
mit dem schönen Bau, als seien sie es gewesen, die diese Erneuerung
erst ermöglicht und dann auch verwirklicht hätten.

Das war in den letzten Monaten so gewesen und
so würde es auch in den nächsten Monaten sein. Daran würde sich
auch nichts nach der Kommunalwahl am vergangenen Sonntag ändern,
bei der es ein überraschendes Ergebnis gegeben hatte.



Müller interessierte sich für die Wahl nur
am Rande, die Politiker sind ja doch alle gleich, solange sie ihn
nicht in seine Arbeit hineinpfuschten, sollten sie ruhig ihre
überflüssigen Sprüche klopfen. Hauptsache, er behielt seinen Job in
der Natur, bis er in einigen Jahren in den Ruhestand treten
würde.

Damit war für ihn die Wahl abgehakt, er
kümmerte sich wieder um seine Arbeit.

In seinem Pragmatismus konnte sich Müller
zwar kurzzeitig über den immer wieder verübten Vandalismus im
Burgauer Wald ärgern, aber dem Ärger folgte schnell das Handeln. Er
packte dann entschieden wieder an und versuchte auf ein Neues,
seinen Teil dazu beizutragen, die Schlossanlage und den
Wassergraben noch schöner zu machen. Nicht jammern, anpacken,
lautete seine Devise.

So rechnete Müller bei seinem routinemäßigen
Kon­trollgang auch an diesem Tag mit allem und mit nichts, als er
den ockergelben, altersschwachen Pritschenwagen des städtischen
Bauhofes auf dem Parkplatz vor dem Schloss abstellte und durch die
vollständig erneuerte Vorburg über die Brücke zum mächtigen
Hauptgebäude schritt.

Das kleine Café hatte an diesem kalt-nassen
Novembermorgen verständlicherweise noch geschlossen. Die große
Werbetafel mit dem handgeschriebenen Angebot von einem Stück
Bienenstich und einem Kännchen Kaffee machte insofern wenig Sinn;
wie Müller sich ohnehin über das vermeintliche Angebot wunderte. Es
prangte schon seit dem Sommer auf der Tafel. Die wenigen Gäste, die
in diesen Tagen überhaupt auf ein Stück Kuchen oder eine Tasse
Kaffee kommen würden, waren Bewohner des benachbarten
Schenkel-Schoeller-Stifts, des Altenwohn- und Pflegeheims an der
Von-Aue-Straße. Die aber kamen allenfalls am Nachmittag und für die
war das vermeintliche Angebot meistens auch noch zu teuer.



Müller war noch allein auf dem großen
Gelände. Das war die Zeit, in der er ungestört die Ruhe und
Harmonie genoss, die Natur und Schloss ausstrahlten.
Gewohnheitsmäßig lehnte er sich auf der steinernen Brücke auf das
gemauerte Geländer und ließ seinen Blick über den Wassergraben und
die angrenzenden, jetzt viehlosen Wiesen schweifen. Es schien ihm,
als würden das Schloss und die Umgebung noch schlafen und nur
darauf warten, von Sonnenstrahlen geweckt zu werden. Der letzte
Rest der Dunkelheit lag in der Luft, und Müller rechnete nicht
damit, dass der Himmel aufreißen würde und wenigstens etwas Licht
zur Erde schickte. Ein typischer Novembertrag, dachte er sich, trüb
und traurig. Das Leben hatte sich verkrochen, so richtig passend
für die Totengedenktage dieses Monats.

Er stockte in seiner Rundschau. Sein Blick
blieb bei etwas Auffälligem haften, etwas, das nicht in die Routine
passte, etwas, das die Tristesse und damit auch die Harmonie
störte, etwas, das einfach nicht hierhin gehörte. Müller
konzentrierte seinen Blick auf das Ufer.

Schwamm da eine Hose am Rand? Oder waren es
gar Beine? Da wird doch nicht etwa…, dachte sich der Arbeiter
besorgt.

Im weiten Bogen eilte er zur Fundstelle. Er
musste vorsichtig sein in seinen Gummistiefeln, die tief in die
matschige, grasbewachsene Uferböschung einsanken. Nicht, dass er
selbst noch ausrutschte und ins Wasser fiel.

Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Sie
wurde zur grausigen Bestätigung: In der eisigen, dunklen Brühe des
Grabens dümpelte ein lebloser, vollständig bekleideter Körper. Das
ist wohl ein Mann, vermutete Müller erschrocken. Das Gesicht befand
sich unter Wasser, nur das dunkelblonde Haar am Hinterkopf war
erkennbar. Die beiden Arme schwammen weit ausgebreitet am Körper,
die Beine waren gerade ausgestreckt. Der ist tot, erkannte
Müller.

Vorsichtig hangelte sich der Arbeiter die
rutschige Böschung hinunter. Mit der linken Hand hielt er sich an
einem kalten, kahlen Ast eines Baumes fest, mit der rechten
versuchte er, nach der Leiche zu greifen. Er schaffte es, den
rechten Arm zu packen, der sich kalt und hart anfühlte. Kräftig zog
er daran.

Nur mit großer Mühe konnte Müller den
Leblosen bewegen, ein wenig aus dem Wasser anheben und in seine
Richtung ziehen. Die Leiche war unerwartet schwer, die Kleidung war
vollgesogen mit Wasser.

Alleine schaffe ich es nicht, erkannte
Müller. Er hatte seine Kräfte überschätzt und ließ erschöpft den
Arm wieder los. Sofort sackte der tote Körper mit einem
schmatzenden Geräusch zurück und nahm seine ehemalige Stellung in
dem flachen Wasser wieder ein.

Müller eilte zu seinem Dienstfahrzeug und
funkte atemlos sein Amt an. Polizei und Feuerwehr wurden sofort auf
den Weg geschickt. Das hatte ihm noch gefehlt, dachte Müller
bitter. Da waren ihm verendete Tiere oder zerstörte Pflanzen doch
lieber als ein toter Mensch. Hier konnte er nichts mehr
erneuern.



Eine knappe Stunde später lag der Leichnam
ausgestreckt auf einer kargen Bahre. Müller hatte frierend auf
einer Bank in der Nähe sitzend beobachtet, wie die Leiche geborgen
wurde. Er hatte von seinem Chef die Anweisung erhalten, sich
bereitzuhalten, um der Polizei zu berichten, was ihm aufgefallen
war. Aber niemand hatte momentan Interesse daran, sich mit ihm zu
unterhalten. Man beachtete ihn gar nicht. Müller wunderte sich,
dass das große Aufgebot von Rettungskräften und Polizisten nicht zu
einem Ansturm von Schaulustigen geführt hatte. Aber vielleicht
hatte die Polizei ja auch schon an der Zufahrt zum Gelände den Weg
blockiert.

Einen jungen Mann hatte die Dürener
Berufsfeuerwehr aus dem Wassergraben geborgen. Entschlossen waren
zwei Männer in Ölzeug in das knietiefe Wasser hinein gewatet und
hatten den Leichnam gepackt und scheinbar mühelos zum Ufer
getragen. Nicht einmal 30Jahre alt war der Mann, schätzte
Müller, als er aus seiner abwartenden Stellung auf den toten Körper
schaute. Bekleidet war der Leichnam, den die Feuerwehrleute auf
einem Wachstuch abgelegt hatten, mit dem Winter entsprechender
Kleidung.



»Den kenn ich doch«, sagte einer der
Polizisten, nachdem er den Toten interessiert gemustert hatte.

Aber seine Kollegen winkten ab. Der gehört
nicht zu unserem Kundenkreis, meinten sie.

Der Polizist blieb überzeugt. »Den kenn’
ich.« Doch er konnte beim besten Willen das Gesicht niemandem
zuordnen.

Es schien, als schliefe der junge Mann.

»Der kann noch nicht lange im Wasser gebadet
haben«, vermutete einer der Grünen lakonisch zu seinem Nachbarn.
»Der ist bestimmt ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Abgesoffen
ist der«, meinte er.

Es war das erste Mal überhaupt in der
jüngeren Geschichte von Schloss Burgau, dass aus dem Wassergraben
eine Leiche geborgen wurde, sagte Müller, als sich ihm endlich ein
Polizist und der Notarzt zuwandten.

»Das wird nicht die letzte sein«, machte der
Notarzt Müller wenig Hoffnung, dass dieses tragische Erlebnis
einmalig bleiben werde. »Einer macht den Anfang und dann gibt es
bald Nachahmer. Das ist immer so. Spätestens, wenn es in der
Zeitung steht. Darauf können Sie sich gefasst machen. Das ist die
Nummer eins.«



Konrad Schramm hieß der Tote.
Kriminalhauptkommissar Küpper von der Kripo Düren hatte den
Personalausweis aus dem Portemonnaie des Toten gezogen. Sein
erheblich jüngerer Kollege Wenzel, der für ihn eher Assistent als
gleichberechtigter Kollege war, hatte die Geldbörse in der
Gesäßtasche von Schramms Jeans gefunden.

»Konrad Schramm, 29Jahre alt, wohnhaft
Zollhausstraße 71in Düren«, las Küpper vor.

Er verglich das Passbild mit dem Gesicht des
Toten. Auch wenn die Fotografie einige Jahre alt war, bestanden für
ihn keine Zweifel. Es handelte sich bei dem Verblichenen
einwandfrei um die abgelichtete Person und damit um Konrad
Schramm.

»Den hab’ ich schon irgendwo einmal gesehen«,
meinte er mit einem fragenden Blick zu Wenzel. Er ließ ihn auf den
Ausweis schauen.

Doch sein Assistent reagierte schroff. Ohne
auch nur kurz noch einmal zur Leiche zu blicken, erklärte er
entschlossen: »Nie gesehen!«

Küpper sparte sich eine weitere Bemerkung und
betrachtete mit seinem stets betrübten Blick, der ihm den
Spitznamen »Bernhardiner« eingebracht hatte, den Toten. Schramm
trug derbe Schuhe, eine blaue Jeans, ein kariertes Hemd unter einem
dunklen Winterpullover und eine blaue, dicke Winterjacke.

Der war nicht zufällig heute Nacht hier,
dachte sich Küpper. So wie der angezogen ist, war der gestern
unterwegs gewesen. Und es gab auf den ersten Blick keine Anzeichen,
dass der junge Mann gestoßen oder unter Gewaltanwendung ins Wasser
geworfen worden war.

Etwa ein Fall für den Staatsanwalt?
Natürliche Todesfolge oder unnatürlicher Tod? Ist Schramm
freiwillig ins Wasser gegangen? Ist er vielleicht gestoßen worden?
Oder ist er einfach nur unglücklich ausgerutscht?

Diese Frage sollten andere stellen und
klären. Da war zunächst die Spurensicherung gefragt und vielleicht
noch ein Pathologe.

»Soll sich doch der Staatsanwalt drum
kümmern«, kommentierte Wenzel emotionslos. Er sprach im Prinzip das
aus, was auch sein Vorgesetzter dachte, der sich aber
diplomatischer ausgedrückt hätte. Aber Diplomatie war noch nie eine
Stärke von Wenzel und damit einer der Hemmschuhe beim Aufstieg auf
der Karriereleiter gewesen. »Der ist tot und bleibt tot.«

Teilnahmslos verfolgte der junge Kommissar,
wie der tote Körper wenig zimperlich in einen Zinksarg gehievt und
dieser in einen Leichenwagen geschoben wurde. »Und Tschüs!«



Die Spurensuche am Fundort konnte keine
aufschlussreichen Ergebnisse liefern. Küpper hatte mit diesem
Ausgang der Untersuchung gerechnet. Es gab zwar niedergetretenes
Gras am Ufer und auch einige abgeknickte Zweige im Bereich der
Böschung. Aber diese Beobachtungen konnten eine Folge der eifrigen
Bergungsbemühung von Müller oder des Einsatzes der Feuerwehr
gewesen sein. Vielleicht hatte Schramm einige Spuren hinterlassen.
Vielleicht stammten sie auch von einem anderen, einem
Unbeteiligten. Wer welche Spuren tatsächlich verursacht hatte, ließ
sich jetzt ohnehin nicht mehr klären, zumal es in den frühen
Morgenstunden einen kurzen und zugleich heftigen Regenschauer
gegeben hatte, durch den Küpper sogar geweckt worden war, weil die
Tropfen lautstark gegen sein Schlafzimmerfenster geprasselt
waren.

Es deute nichts auf Fremdverschuldung hin,
meinte Wenzel zu seinem Vorgesetzten. Der zu dick beleibte und zu
dünn bekleidete Wenzel fror. Seine Körperfülle, die er im Laufe
weniger Jahre nach seiner Verbeamtung angenommen hatte, war der
zweite Hemmschuh, der bei einer möglichen Beförderung auf die
Laufbahnbremse drückte. Der Kriminalkommissar wollte vom kalten
Wassergraben an Schloss Burgau endlich zurück ins warme Büro in der
Polizeiinspektion an der August-Klotz-Straße und trieb Küpper zur
Eile. »Hier gibt es für uns doch nichts mehr zu tun, Chef.«

Küpper zögerte. Er wäre noch gerne ins
benachbarte Altenheim an der Von-Aue-Straße direkt neben der
Schlossanlage gegangen und hätte dort seine Mutter besucht. ›Ich
besuche sie viel zu selten‹, machte er sich zum Vorwurf. Aber der
Kommissar ließ es bei seiner Absicht bewenden angesichts des
nervenden Drängelns von Wenzel.



Der Staatsanwalt ordnete eine Obduktion der
Leiche an, weil offensichtlich keine natürliche Todesfolge vorlag.
Aber es würde wohl eine pro-forma-Untersuchung sein, schätzte
Küpper, zumal es keinerlei Anzeichen von Gewalt gab. Eine
Selbsttötung oder ein Unfall war wahrscheinlicher als das Mitwirken
eines anderen oder Mord.

Keine Stunde nach dem Abtransport der Leiche
aus Burgau wurde die pathologische Untersuchung schon im Keller der
Städtischen Krankenanstalt an der Roonstraße vorgenommen.

»Was vom Tisch ist, ist erledigt«, meinte der
Operateur pragmatisch in Richtung Wenzel, der sich in einigen
Abstand hinter seinem Rücken an die Wand gedrückt hatte, während er
zum Skalpell griff. »Irgendetwas muss ich ja tun, bis das Ergebnis
der Blutuntersuchung vorliegt.« Mit einem glatten Schnitt im Genick
löste der Mediziner die Haut und zog sie von hinten über den Kopf
von Schramm ab. »Keine Verletzungen an der Schädeldecke«, stellte
er nach einem prüfenden Blick fest und klappte die Haut zurück.
»Schaun wir uns mal die Innereien an«, schilderte er beinahe schon
frohgelaunt seine weitere Vorgehensweise.

Wenzel fröstelte, und das lag nicht nur an
seiner dünnen Kleidung oder an den kühlen Temperaturen im
ungeheizten Klinikkeller. Offene Leichen waren nicht sein Fall. Und
es ärgerte ihn obendrein ungemein, dass immer er es war, der von
der Kripo abgestellt wurde, wenn es auf Geheiß der
Staatsanwaltschaft hieß, bei einer Obduktion präsent zu sein.



Das Ergebnis der routinemäßigen
Untersuchung lag entsprechend schnell vor und fiel erwartungsgemäß
aus: Es konnten keine Auswirkungen von außen auf den Körper des
Toten festgestellt werden. Der Tod sei eingetreten durch einen
Herzstillstand nach Ertrinken. Vielleicht habe auch ein Kälteschock
mitgewirkt. Diese Frage konnte nach Auffassung des Experten offen
bleiben.

Wie dem auch sei, nach Auffassung des
Mediziners war ein Fremdverschulden nahezu mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit auszuschließen. Den Todeszeitpunkt
gab der Arzt zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens am Dienstag
an.

Und noch eine, seiner Meinung nach
aufschlussreiche Feststellung konnte der medizinische Gutachter
treffen: Schramm war volltrunken gewesen. Er musste zum Zeitpunkt
seines Ablebens mehr als zwei Promille Alkohol im Blut gehabt
haben.



»Der ist im besoffenen Kopp in den Graben
gefallen«, schloss Wenzel ohne Mitgefühl, als er in Küppers
schlichtem Büro im nüchternen Betonklotz der Polizeiinspektion
Bericht erstattete.

Er bestätigte damit das Urteil des Mediziners
und auch des Staatsanwaltes, der wenig später ins Zimmer getreten
war. »Schramm ist in volltrunkenem Zustand an der Böschung
ausgerutscht, in das eisige Wasser gefallen und ertrunken«, so
lautete dessen Fazit, »kein Fall für die Strafverfolgungsbehörde.«
Unfall oder Unglück, »auf keinen Fall aber eine kriminelle
Handlung.«

Für den Staatsanwalt war der Fall damit
abgehakt. Er freute sich auf die Tasse Kaffee, die ihm der
Kommissar spendiert hatte und plauderte über die
Gerichtsverhandlung am Morgen, bei der er einem Dealer zu einer
mehrjährigen Haftstrafe verholfen hatte. Bevor er merkte, dass er
mit seinem Gerede die Polizisten mehr von der Arbeit abhielt, als
sie dazu anzuhalten, sprang er auf, packte sich seine Aktentasche
und meinte bei seinem Abgang zu Küpper: »Jetzt bist du dran, mein
Freund. Schau ’mal nach, ob Angehörige verständigt werden müssen!
Die werden dir vielleicht auch sagen können, warum sich der Mann um
diese nachtschlafende Zeit am Wassergraben von Schloss Burgau
aufgehalten hat.«

Da war sie wieder, die in der
Polizeiinspektion so genannte »Stunde des Bernhardiners«. Immer
wurde Küpper gefragt, wenn es hieß, Familien über den Tod eines
Angehörigen zu benachrichtigen. Alle Kollegen drückten sich vor
dieser heiklen Aufgabe mit dem nicht vorhersehbaren Ergebnis und
schoben sie nach Möglichkeit auf den Kommissar ab; auch aus der
Erfahrung, die sie und er bei der Übermittlung einer Todesnachricht
gemacht hatten. Küpper blickte eben wie ein Bernhardiner. Sein
Blick drückte verständnisvolles Mitgefühl aus. Jedenfalls empfanden
es die betroffenen Angehörigen so, wenn sie sich später über den
dramatischen Zeitpunkt des Gesprächs mit Küpper erinnerten. Der
fast 50-Jährige blickte immer betrübt. Küpper zeigte eine
Anteilnahme, die ihm die Betroffenen als tatsächlich und nicht
aufgesetzt abnahmen.

Er weigerte sich nie, diese schwere und
anstrengende Aufgabe zu übernehmen, wenn ihn ein Kollege darum bat.
Er beklagte sich nicht darüber. Sie gehörte nach seiner Auffassung
auch zu seinem Beruf als Polizist.

Allenfalls Wenzel frotzelte über Küppers
melancholischen Blick hinter dessen Rücken: »Der hat als Säugling
saure Muttermilch aus Mutters Brust schlucken müssen. Das schlägt
fürs ganze Leben aufs Gemüt.« Seine despektierliche Haltung war ein
weiterer Hemmschuh auf seinem Lauf durch den Beamtenmarathon mit
dem Ziel Kriminalhauptkommissar. Doch er merkte es nicht.

Aber insgeheim war Wenzel war froh, wenn
statt seiner Küpper die Kondolenzbesuche abstattete. Da war er doch
lieber bei einer, wenn auch nicht gerade appetitlichen Obduktion
als Beobachter zugegen.



Konrad Schramm wohnte in Birkesdorf, dem
nördlich an die Dürener Innenstadt anschließenden Ortsteil,
zusammen mit seiner Frau Thea, was Wenzel zu der wenig
respektvollen Bemerkung veranlasste, er sei durch seinen Tod einer
Scheidung zuvorgekommen, denn erfahrungsgemäß ginge ja jede zweite
Ehe eh in die Brüche.

Küpper verkniff sich eine Bemerkung und
sortierte die Daten. Thea und Konrad Schramm waren seit sechs
Jahren verheiratet. Es gab keine Kinder. Zum Zeitpunkt der Heirat
war Schramm Jurastudent, seine Frau Physiklaborantin gewesen. Sie
hatte vor der Eheschließung in Langerwehe gewohnt, er in Inden.
Beide waren sie in Birkesdorf zur Welt gekommen, was Küpper nicht
erstaunte, immerhin war die Birkesdorfer Kinderklinik im Dürener
Land bekannt und beliebt bei Gebärenden.

Die Informationen über das junge Paar hatte
sich der Kommissar auf seinem eigenen, kurzen Dienstweg aus dem
Dürener Standesamt verschafft.

Und ich kenne ihn doch!, ging es ihm durch
den Kopf, während ihn Wenzel im weißen Dienst-Opel über die
Veldener Straße und die Neue Jülicher Straße nach Birkesdorf
chauffierte. In welche Schublade konnte er Schramm bloß stecken?
Der ständig über die anderen Verkehrsteilnehmer lästernde Kollege
störte ihn bei seinen Überlegungen.

Auf der Zollhausstraße, der dicht bebauten
Hauptzufahrtsstraße von und nach Düren in den nördlichen Stadtteil,
herrschten wie fast immer tagsüber Schritttempo und Parkplatznot.
Kurz entschlossen fuhr Wenzel hinter dem Haus, in dem Schramm
wohnte, in eine Toreinfahrt und parkte auf einem Hinterhof, auf dem
ein Kfz-Mechaniker eine Reparaturwerkstatt betrieb.

Das Haus Nummer 71war ein schmaler,
zweigeschossiger, roter Backsteinbau aus den Anfangsjahren des 20.
Jahrhunderts in einer Reihe ähnlich alter Häuser. Das Erdgeschoss
bestand lediglich aus einer Eingangstür und einem
Wohnzimmerfenster.

Zwei Parteien wohnten in dem Mietshaus,
registrierte Küpper, als der die drei Stufen zum Eingang
hochgestiegen war und auf den Klingelknopf drückte, der zum
Namenschildchen Schramm gehörte.

Den oft vorwitzigen und taktlosen Wenzel
hatte er wohlwissentlich im Wagen sitzen gelassen. So ... [ENDE DER
LESEPROBE]
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